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enig erfreulich für die deutschen und polnischen 
Bewohner der Provinz ist das erwähnte Jahr. Daher 
lag nach 50 Jahren für niemand eine Veranlassung 

vor, seiner in einer Jubelschrift zu gedenken. Nachträglich erst 
hat der bekannte Dr. Rakowski ein Bild jener Geschehnisse auf­
zurollen unternommen. Da er hierbei eine grosse Anzahl deutscher 
und polnischer Druckschriften, ausserdem  einige neue polnische 
Dokum ente verw endet hat und somit im stande war, alles Tat­
sächliche mitzuteilen, so beansprucht das Buch einige Auf­
merksamkeit. Seine Auffassung der Sache ist aber so spezifisch 
polnisch, dass es der M ühe lohnt, sie kennen zu lernen und 
einige Erläuterungen daran zu knüpfen.

Rakowski führt den Leser nicht sogleich mitten in das 
Jahr 1848 hinein. Er g ibt zunächst eine pragm atische Geschichte 
der Provinz von 1815 ab, um darzulegen, dass der Ausbruch
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des Jahres 1848 lediglich die Folge voraufgegangener deutscher 
Sünden sei. Er geht, wie alle diejenigen, welche für Posen 
besondere Rechte beanspruchen, von den V erhandlungen des 
W iener K ongresses aus und verw eist auf folgenden Teil der 
H auptakte: „D ie Polen werden eine Repräsentation und nationale 
Einrichtungen erhalten, geordnet nach der Art der politischen 
Existenz, welche jede der Regierungen, der sie angehören, ihnen 
zu bewilligen für nützlich und angem essen erachten w ird .“ In 
diesen Worten ist nicht das geringste enthalten, was den Polen 
besondere Rechte in A ussicht stellt. D agegen g ing  die königliche 
Proklamation vom 15. Mai 1815 darüber hinaus. Darin sagt der 
König zu den polnischen Einwohnern der P rovinz: „Eure Sprache 
soll neben der deutschen in allen öffentlichen Verhandlungen 
gebraucht werden, und jedem  von euch soll nach M assgabe 
seiner Fähigkeiten der Zutritt zu den öffentlichen Ämtern des 
G rossherzogtum s, sowie zu allen Ämtern, Ehren und W ürden 
m eines Reiches offen steh en .“ D ieses königliche Versprechen 
w urde nicht nur gehalten, es w urde noch mehr gewährt. G esteht 
doch Rakowski selbst ein, dass Posen sich gegenüber den 
anderen Provinzen einer Sonderstellung erfreute: sie hatte einen 
eigenen Statthalter polnischer Nationalität; die polnische Sprache 
war nicht nur Unterrichtssprache in den niederen und höheren 
Schulen, sondern hatte mit der deutschen auch G leichberechtigung 
in der Verwaltung und Ju stiz ; es wurden sogar besondere M ünzen 
zum Gebrauch dieser Provinz gepräg t; in den zw anziger Jahren 
erfolgte die Befreiung der Bauern von der Erbuntertänigkeit, und 
seit jener Zeit erst g ibt es hier — wie Rakowski einräumt —  
einen Bauernstand, seit jener Zeit einen Fortschritt in der F eld­
wirtschaft. A ngesichts alles dessen m uss man erstaunt fragen, 
was denn eigentlich den polnischen Bewohnern unserer Provinz 
noch m angelte. Rakowski verrät es unum w unden: es fehlte noch die 
E inrichtung eines eigenen Nationalheeres. Und tatsächlich wurden 
solche W ünsche nach Berlin getragen. Doch der König und 
seine M inister kannten den polnischen Charakter zu gut, um 
derartigen Anträgen Rechnung zu tragen. Dass dieses H eer 
ein Herd beständiger Beunruhigungen gew esen wäre, ist wohl 
einleuchtend, auch wenn die Geschichte nicht gezeig t hätte, 
welche Förderer aller m öglichen politischen Revolutionen grade 
die polnischen Legionen bis in die neueste Zeit gew esen sind. 
An die Zeiten polnischer Kriegsherrlichkeit sollte im Jahre 1836 
das G eschenk erinnern, welches einige Schüler des Posener 
G ym nasium s polnischen Lehrern verehrten: es waren Fingerringe 
mit Bildnissen KoSciuszkos, Napoleons und Poniatowskis. Die 
Behörde schritt gegen diese Lehrer disziplinarisch ein. D ies hält 
Rakowski für eine Verfolgung der Schule. Ein zweites Beispiel
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iü r  derartige Verfolgungen bietet ihm Pakosch. Dort wurde
—  sagt er —  gegen die polnische Sprache vorgegangen, indem 
man das Progym nasium  aufhob und an seiner Stelle Anstalten 
m it deutschen Lehrern schuf. Das ist falsch. D ie Reformaten- 
schule in Pakosch (um diese h a n d e lt . es sich hier) m usste 
deshalb eingehen, weil sie nichts wert war, ja nicht einmal mehr 
ihre Lehrer besorgen konnte.*) Einer weiteren Bedrückung der 
polnischen Sprache machte sich die R egierung nach Rakowski 
dadurch schuldig, dass sie von Geistlichen, welche Stellen staat­
lichen Patronats annehmen wollten, ja auch von Schulinspektoren 
und Lehrern die Kenntnis der deutschen Sprache forderte. H ier­
nach verlangt also Rakowski, die R egierung eines deutschen 
S taates solle darauf verzichten, dass Personen, bei deren A nstellung 
sie m itzureden hat, und deren Einfluss auf die Erziehung des 
Volkes und der Jugend  von grösster Bedeutung ist, sich die 
•Sprache aneignen, in der damals w enigstens der dritte Teil der 
Posener Bevölkerung sich verständigte. Im übrigen war die 
R egierung nicht einmal so anspruchsvoll wie behauptet wird. Denn 
noch im Jahre 1864 befanden sich hier 59 geistliche Schul- 
inspektoren, die sich durch völlige Unkenntnis der deutschen Sprache 
auszeichneten. Eine interessante Unzufriedenheitsstatistik legte 1829 
dem Provinzial-Landtage der Landtagsm arschall F ürst Sulkowski 
vor. Er wies nach, dass zwar alle Landgerichtsdirektoren der 
Provinz polnisch verstanden, aber nur einer polnisch zu sprechen 
und zu schreiben verm ochte; dass unter den Gerichtsräten 
25 deutsch, 7 polnisch und 5 zw eisprachig w aren; dass von 
den  Gerichtsassessoren 6 nur deutsch, 5 nur polnisch konnten 
und einer beide Sprachen beherrschte. Der O berpräsident und 
der Regierungspräsident in Brom berg verstanden etwas polnisch, 
die O berregierungsräte sprachen nur deutsch, von 20 Regierungs­
jä ten  waren 3 Polen und 4 vermochten sich auch polnisch zu 
verständigen; unter 10 R egierungsassessoren gab es zwei, die 
polnisch sprachen. D iese Statistik sollte beim K önig die Bitte 
unterstützen, dass seinem Versprechen gem äss in der Provinz 
nur beider Sprachen mächtige Beamte angestellt werden sollten. 
Das Versprechen des Königs hatte aber anders gelau te t: nicht 
die Sprachenkenntnis, sondern die Fähigkeit sollte bei der An­
stellung von Beamten m assgebend sein. Jener Statistik fehlt 
überdies der Nachweis, dass fähige Polen bei der Verleihung 
von Ämtern übergangen worden seien.

Das Schriftstück wurde dem König nicht vorgelegt, denn 
es brach die November-Revolution 1830 im russischen Polen aus. 
Flottw ell wurde O berpräsident. Es ist natürlich, dass die Tätig­

*) Hist. Monatsbl. I. 161. Zeitschr. d. Hist. Ges. XVI. 67.
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keit dieses energischen M annes, die auf eine schnelle und nach­
haltige Germ anisierung der Provinz gerichtet war, von Rakowski 
als ein ununterbrochener Eingriff in polnische Rechte angesehen 
wird. Freilich trägt Rakowski hierbei die Farben recht grell auf. 
So behauptet er, Flottwell habe seine W irksamkeit mit der Ein­
ziehung der Güter jener begonnen, die an dem Aufstand in 
Russland teilgenom m en hatten. Gleichwohl wusste er aus den 
Schriften, dfcren Benutzung er versichert, dass gegen jene Leute 
äusserst m ilde verfahren w u rd e : es sollte nur der Besitz derjenigen 
als verfallen gelten, welche bis zum 1. April 1832 sich nicht zur 
Rückkehr in die Provinz entschlossen. Dem Oberpräsidenten 
Flottwell macht Rakowski ferner zum Vorwurf, dass der Provinz 
bezw. den Kreisen im Jahre 1833 das Recht entzogen w urde, 
die Landräte selbst zu wählen, dass die Polen aus der Verwaltung 
und Justiz verdrängt w urden, vornehmlich aber, dass er als bestes 
Mittel zur Bekäm pfung polnischer Übergriffe die Einwanderung 
deutscher Arbeiter und den Ankauf polnischen Besitzes durch 
den Staat ansah, und dass er zu diesem Zweck alle öffentlichen 
Kassen anwies, die an Polen geliehenen G elder schleunigst zu 
kündigen, um so die in V erlegenheit gebrachten polnischen Be­
sitzer zu billigem Verkauf zu zwingen. D ieses zuletzt erwähnte 
Mittel dürfte unter gesunden Verhältnissen allerdings befremdlich 
erscheinen. Damals aber befanden sich die Sachen hier in einem 
bedenklich schwankenden Zustande. Viele der begüterten pol­
nischen Familien hatten durch ihre Beteiligung am Aufstande 
nicht nur das Wohlwollen der S taatsregierung verwirkt, sie waren 
auch in einen Vermögensverfall geraten, aus dem der Staat sein 
Eigentum zu retten suchen m usste. Wie ein sorgsam er Haus­
vater seine Gelder von einem Schuldner zurückzieht, der in 
Zahlungsschwierigkeiten gerät, so m usste der O berpräsident auch 
rücksichtlich der öffentlichen Gelder den leichtfertigen Schuldnern 
gegenüber verfahren.

Aber das Nationalgefühl der Polen hatte sich infolge der 
politischen Ereignisse sehr entwickelt und wurde in der Provinz 
auf jede nur denkbare W eise genährt. Es gab hier wohl kein 
polnisches Haus, sagt Rakowski mit berechtigter Ironie, in dem 
nicht ein polnischer Flüchtling Aufnahme und G elegenheit ge­
funden hätte, seine Ideen der W iederauferweckung Polens zu 
verbreiten. Die plötzlich auftauchende Em igrantenliteratur übte 
einen berauschenden Einfluss auf die Gem üter aus. Sie schuf in 
der Provinz eine Reihe gleich gearteter Zeitschriften, die in unter­
haltender und belehrender Form die Geister für ein zukünftiges 
Polen vorbereiteten. Dem gleichen Zweck dienten ungezählte 
Vereine, welche unter den unschuldigen Namen von V ergnügungs- 
Vereinen auftauchten, in der Tat aber polnische Politik trieben.
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S o  erzogen blickten die polnischen Bewohner der Provinz mit 
Argwohn auf das Wirken des O berpräsidenten.

Doch die em sigste Tätigkeit einzelner hervorragender Polen 
für ein neues polnisches Reich, die Überschwemmung der Provinz 
m it polnischen Broschüren, die krampfhafte W irksamkeit der zahl­
reichen Vereine vermochte nur den polnischen Adel und einen 
Teil des Bürgerstandes für die neuen Ideen zu gewinnen. Aber 
auch hier fand von vorn herein eine Spaltung in zwei Parteien 
statt, die demokratische, welche schleunigst zur Revolution drängte, 
und die konservative, welche erst einen günstigen Zeitpunkt da­
für abwarten wollte. Selbst ein Aufruf der polnischen Zentral- 
R egierung in Frankreich vom 3. März 1832 an alle Völker 
Europas zur W iederherstellung Polens in seinen alten Grenzen 
fand überall besseren Boden als in Posen. Denn hier war der 
Bauernstand, dem die Befreiung von der Erbuntertänigkeit noch 
in frischer Erinnerung war, für derartige Utopien nicht zu haben.

In dieser Zeit der vorbereitenden Umtriebe bestieg König 
Friedrich W ilhelm IV. den Thron und Flottwell m usste Posen 
verlassen. Die Sym pathien, die der König der Provinz Posen 
und der polnischen Sprache entgegenbrachte, erwiderte der de­
mokratische Teil der nationalen Verschwörung damit, dass er mit 
einer gewissen nervösen Hast den Ausbruch der Revolution im 
ganzen ehemaligen Polen betrieb. Gelingt der Streich, meinten 
sie, so hatten sie erreicht, was sie w ollten; gelingt er nicht, so 
hatten doch ihre Lehren w enigstens den Boden vorbereitet, auf 
dem weiter gearbeitet werden konnte. Da diese Hast durchaus 
nicht den Plänen der Zentralregierung in Versailles entsprach, 
weil sie fürchten musste, ihren Einfluss in Posen hierdurch ein- 
zubüssen, so suchte sie 1845 durch Entsendung des Mieroslawski 
nach der Provinz zu erreichen, dass hier in die Tätigkeit der 
Verschwörer einige M ässigung und ein langsam eres Tempo ge­
bracht würde. Besonders eifrig gebärdete sich in Posen der
Buchhändler Stefanski, der seine Hauptaufgabe darin sah, sich
des Kernwerks zu bem ächtigen. Er suchte für diesen Gedanken 
A nhänger nicht nur unter den Bürgern von Posen und den 
kleinen Städten, sondern auch beim Militär und unter der
Gymnasialjugend. Als er sogar so weit ging, dass er Bevoll­
m ächtigte aller ehemals polnischen Landesteile zusamm en berief, 
da wurde er verhaftet, und die Regierung begann diese Umtriebe 
aufmerksamer zu beobachten. Dem M ieroslawski war es indessen 
gelungen, die Posener Hitzköpfe dadurch ein w enig zu beruhigen, 
dass er den Termin zum Ausbruch der so eifrig ersehnten na­
tionalen E rhebung auf den 21. Februar des folgenden Jahres 
1846 festsetzte. Die Vorbereitungen hierzu sollte die von 
M ieroslawski für Posen geschaffene N ationalregierung treffen,
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an deren Spitze der Gym nasiallehrer Dr. L ibelt trat. Obwohl d ie 
S taatsregierung hiervon Kenntnis erhalten hatte und die fremden 
Polen überwachen und festnehm en Hess, gelang es Mieroslawski 
doch, trotzdem  er sich am Tage im H ause Jarochowskis aufhielt, 
und des A bends den Sitzungen des Revolution-Komites bei­
w ohnte, lange verborgen zu bleiben. Erst als er die S tadt
Posen verliess, um agitierend und organisierend die Provinz zu  
bereisen, wurde er zufällig in Swiniary am 12. Februar 1846 
aufgegriffen und verhaftet. Die bei ihm gefundenen P apiere 
legten die P läne der Verschwörung klar. Somit und nachdem 
auch der H andstreich Niegolew skis auf das Kernwerk am 
13. März vereitelt worden war, galt der Aufstand von 1846 für 
beendet. Über 700 Personen wurden verhaftet, von diesen kamen 
254 zur A nklage und Verurteilung.

D ieser vergebliche Aufstandsversuch war aber nicht, w ie 
man deutscherseits annahm , das Ende der polnischen M achen­
schaften, er bildete vielm ehr den Anfang zu neuen grösseren 
U nternehm ungen. W ieder war es Versailles, w oher den un­
ruhigen Köpfen die A nregung kam» Zahlreich durchstreiften, 
erzählt Rakowski, von dorther Em issäre die Provinz. W elcher 
Art Leute das m itunter waren, dafür ist ein Exem pel Babowskj, 
der 1847 von Dorf zu Dorf wandernd in der Nähe von Posen 
durch einen Gendarm en festgenom m en werden sollte, weil er sich 
nicht legitim ieren konnte. Babowski w ehrte sich und schoss den 
Gendarm en nieder. Er wäre entkommen, wenn nicht gerade der 
F leischer Reschke aus Posen des W egs gegangen und sich 
seiner bem ächtigt hätte. Babowski w urde auf dem Kanonenplatz 
erschossen, polnische Frauen tauchten in das Blut des M örders 
ihre Taschentücher und die Geistlichkeit hielt für ihn Trauer­
m essen ab.

Das w ichtigste aber, was vor 1846 verabsäum t worden 
war, holte je tzt bei Ausbruch der M ärzrevolution die Versailler 
Zentralregierung nach: sie suchte in ihren Proklam ationen d ie  
religiösen Leidenschaften des Volkes wachzurufen. „B rüder“ 
heisst es in einer solchen „nach so vielen Jahren der Bedrückung 
und des U nglücks kam endlich die Zeit der Freiheit für d ie  
Völker nach dem Willen Gottes selbst. Der heilige Vater erhob 
sich zuerst zur V erteidigung der Bedrückten und segnete als 
Gesalbter des Herrn mit zum Himmel erhobenen Händen d ie 
ganze Welt. Schon hat Italien, die Schweiz, schon Frankreich 
diesen heiligen Ruf b e fo lg t. . .  Andre Völker werden sogleich diesem  
geheiligten Beispiel folgen, da sie zur Ü berzeugung gelangt sind, 
dass der gerechte Gott nicht dazu die W elt erschaffen hat, dam it 
die einen glücklich seien, die ändern in schrecklicher Knechtschaft 
leben, sondern damit alle teilnehm en an der gleichen F re iheit
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und dem gleichen W ohlbefinden. Denn das sind Geschenke, die 
Gott, der in seiner Güte für alle gleich barm herzige Vater her­
n ieder gesendet h a t . . . G edenkt, dass unter der preussischen 
Uniform, die eure Brust deckt, ein polnisches Herz schlägt, und 
dass Gott euch nicht dazu geschaffen hat, auf dass ihr für unsern 
Unterdrücker, den preussischen König, gegen eure Brüder mit 
eigner Lebensgefahr kämpfen s o l l t . . . Der allmächtige Gott hat 
euch, ihr Brüder, Treue, Gehorsam und Liebe nur gegen eure 
Religion und gegen euer Vaterland, nicht aber gegen eure Be­
drücker geboten. Also ist der Treubruch gegen diese keine
S ünde; dagegen w ürde es, wenn ihr ihnen die Treue wahrtet, 
eine Todsünde sein, für welche auch Gott nie V ergebung g e­
währen würde. Brecht demnach diese nichtswürdigen Eide so,
wie im Jahr 1830 das polnische H eer den vom russischen Kaiser 
erzwungenen Eid gebrochen h a t . . . Und wenn wir mit Gottes 
Hilfe aus dem Vaterland unsere Q uälgeister, die Russen, Ö ster­
reicher und P reussen hinausfegen, verschwindet auf immer ihre 
Herrschaft über unser schönes Vaterland und es endet die
Knechtschaft des V olkes: w ir Alle, Adel, Bürger und Bauern 
werden nur Brüder sein, Söhne e in e s  polnischen V a te r la n d s . ..  
Gott, segne Polen und gewähre, dass zu deiner Ehre und zu 
unserm Glück w iedererstehe das dir gläubige polnische Volk als 
eine freie, polnische R epublik .“

Diese Lehren fanden einen gewaltigen W iederhall in der 
Provinz und Nachahm ung bei der katholischen Geistlichkeit. Ein 
Beispiel dafür bringt Rakowski in der Ansprache des Pfarrers 
zu Klecko, welche ich hier w enigstens im A uszuge mitteilen 
m öch te :

„Geliebte Brüder. Habt ihr bis je tzt zu der gewöhnlichen 
Arbeit nicht L ust und Liebe verloren? Gewiss denkt ihr wie 
bisher fleissig und beharrlich zu arbeiten, obwohl die alten Zeiten 
sich in neue Zeiten w andeln; denn die Arbeit ist euer Ruhm, 
die Arbeit ums tägliche Brot ist eure Krone. Ihr verlangt also 
nicht Befreiung von euren Arbeiten, sondern ihr verlangt die Be­
freiung von euren bisherigen sogenannten Abgaben, von der 
Kopfsteuer und von ändern alten D ingen, derentwegen ihr vor 
kurzem noch mit den Exekutoren euch herum balgen und herum ­
fluchen m usstet; ihr verlangt, dass unter euch die jetzige Not 
nicht m ehr verbleibe, noch das Elend und die Verfolgung. Gött­
lich ist euer Verlangen. Ich kann euch dreist im Namen Gottes 
versichern, dass die polnische Regierung euch von all dem be­
freit, wenn ihr auf sie nur eure Hoffnung, euer festes Vertrauen 
setzt. . . . D ie Regierung eines polnischen Volkes begehrt von 
dir, arbeitsam es Volk, kein G eld; sie weiss recht gut, dass du 
Geld nicht besitzest: Du wirst es haben, doch erst unter pol­
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nischer R egierung: Sie wird zwar auch Geld brauchen, doch sie 
nimmt es von denen, die es haben ; von dir dagegen, Volk der 
Arbeiter, verlangt die polnische Regierung nur deine harten Hände, 
deine eiserne Brust, und setzt auf Gott und dich die zuversichtliche 
Hoffnung, dass, wenn sie ruft: „Zu den Waffen, polnische B rü d e r!“ 
du wie das Donnerwetter in E inigkeit und O rdnung dastehen 
wirst mit deiner harten Hand, mit deiner eisernen Brust furchtlos 
gleich dem Löwen. . . . Und je tzt Brüder frage ich e u c h : wenn 
der schreckliche Tag anbrechen sollte, an dem irgend eine 
tyrannische Regierung, die bisher blind für alles war, was sich 
heiliges in der ganzen W elt begibt, und die unsre Freiheit und 
unsre neue V erbrüderung nicht zu ertragen verm ag — wenn 
eine solche Regierung auf uns wie ein Unwetter seine blinden 
Söldner losliesse und diese blinden Söldner anfingen, eure braven 
W eiber und eure unschuldigen Töchter zu entehren, wenn sie 
anfingen, die Kleinen, eure Kinder auf die Lanzen zu spiessen, 
was dann? Siehe, ich euer P riester ergreife das heilige Kreuz, 
erhebe die heilige Fahne des polnischen Volkes und ru fe : 
Brüder Polen, zu den Waffen. Denn siehe, räuberische Wölfe 
stürzen auf uns, um uns unsre heilige Freiheit und heilige 
E inigkeit zu entreissen. W ollt ihr Brüder mit mir gehen? Das 
Ü brige findet sich mit Gottes H ilfe“. —

Auf den historischen Verlauf des Posener Aufstandes, der 
unmittelbar der Berliner Revolution folgte, soll hier nicht näher 
eingegangen werden. Die Ereignisse sind allgem ein bekannt. 
Es soll nur auf G rundlage der Schrift Rakow ski’s der Nachweis 
versucht werden, dass die öffentlichen Erklärungen der Polen, 
welche sie der Regierung und den Deutschen über ihre Absichten 
kund gaben, im W iderspruch mit ihrem tatsächlichen Vorgehen 
standen. Mit dem Bewustsein, dass die breiten M assen der 
polnischen Bevölkerung gewonnen seien, wuchs die Begehrlichkeit 
der leitenden Personen, welche das National-Komite in Posen 
bildeten. Es entsendete eine Deputation an den König am 22. März 
und verlangte die E inrichtung eines Nationalheeres und die Be­
setzung der Beam tenstellen mit eingeborenen Polen. Trotz des 
insolenten Benehm ens eines der D eputierten sagte der nachsichtige 
König eine Reorganisation der Provinz zu. D iese sollte durch 
eine aus M itgliedern beider Nationalitäten zusam m engesetzte 
Kommission unter Vorsitz des Oberpräsidenten durchgeführt werden. 
Ihre Tätigkeit werde beginnen, sobald die O rdnung in der Provinz 
zurückgekehrt sei, und wenn das Ansehen der Behörden gew ahrt 
bleibe. D iese Zusage des Königs ist ungem ein wichtig, da sie 
für die folgenden Ereignisse den M assstab der Beurteilung bietet. 
Schon am 25. März trat die Deputation mit weiteren Forderungen 
a u f ; in die Reorganisations - Kommission sollten nur geborne
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P osener zugelassen und zu ihrem Vorsitzenden General von W illisen 
ernannt werden, den Landräten sollten bis zu ihrer endgiltigen 
A bsetzung polnische Kommissare zur Seite gestellt, die D istrikts­
kom m issare sofort entlassen, und zum O berpräsidenten sollte 
unverzüglich ein Pole ernannt werden.

Nun hätte man erwarten m üssen, dass die Polen sich ge­
mäss der königlichen Aufforderung ruhig verhalten würden, um 
so  der versprochenen Reorganisation jedes Hindernis aus dem 
W ege zu räumen. Doch in ihren Absichten lag nichts w eniger 
als dies. Zunächst wurde, sobald Mieroslawski am 27. März 
nach Posen kam, die O rganisation eines polnischen H eeres im 
grossen M assstabe betrieben. Es wurden die Kreise bestimm t, 
aus denen die polnischen Heerespflichtigen nach den 4 K riegs­
lagern in Xions, Pieschen, W reschen und Mitschisko Zusammen­
kommen so llten ; es erfolgten starke W affenankäufe; die Höhe der 
K riegssteuer wurde festgestetzt. G rossartige V ersprechungen 
m achte das N ational-K om ite am 25. März und 1. April in Auf­
rufen an das V olk: a) die für das Vaterland Kämpfenden erhalten 
eine angem essene B elohnung; ihrer Witwen und Waisen wird 
sich die polnische Regierung annehm en; b) die für die Freiheit 
Kämpfenden haben den ersten Anspruch auf A nstellung in den 
Ämtern des neuen Reichs; c) die Frauen und Kinder der unter 
Waffen stehenden Tagelöhner und Knechte erhalten nach wie vor 
das D eputat und 1/ 3 des dem Vater oder Ehem ann zustehenden 
L ohns; d) die Jagd- und Fischereigerechtsam e der Dominien 
werden aufgehoben.

Auf diese W eise wurde von polnischer Seite alles getan, 
um die V oraussetzungen für die vom König zugesagte Reorga­
nisation zu vern ich ten ; denn diese Vorkehrungen waren keines­
w egs geeignet, die O rdnung und Sicherheit im Lande w ieder 
herzustellen. Man g ing noch weiter, indem man, ohne die in 
Aussicht gestellte Berufung der Organisations-Kommission abzu­
warten, die Schaffung eines Nationalheeres ausführte.

Eine zweite Forderung der an den König gesandten Deputation 
vom 22. März war die Besetzung der Beam tenstellen mit ein­
geborenen Polen. Auch hier glaubte man eine vorhergehende 
Prüfung der Sache durch die Organisations-Kommission und die 
G enehm igung des Königs als ganz überflüssige Dinge ansehen 
zu können. Denn noch an dem selben Tage begann man mit 
der E inrichtung polnischer Kreisbehörden. Irgend eine polnische 
Vertrauensperson wurde vom Zentralkomite in Posen nach einem 
landrätlichen Kreis, nach einer S tadt gesendet. Dort angelangt 
w ies der polnische Kommissar seine Vollmacht dem Landrat 
beziehungsw eise dem Bürgerm eister vor und verlangte weiter 
nichts, als die A ushändigung der gesam ten Akten und der Kasse
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mit dem Bemerken, dass er je tzt die Geschäfte des Landrats 
oder des Bürgerm eisters versehen w e rd e ; der Andre könne 
gehen. So g ing  es den Kreis- und städtischen Behörden. Noch 
formloser war das Verfahren gegenüber dem höchsten Provinzial- 
Beam ten; der w urde einfach als nicht vorhanden von den Polen  
erachtet; für sie war die oberste Provinzial-Behörde das National- 
Komite, das sich auch als solche gerierte und daneben noch die 
Geschäfte des Posener M agistrats versah. Bekannt ist ja, wie 
es am 22. März zum Rathaus zog und vom dam aligen B ürger­
m eister in eigner Person nach dem Sitzungssaal geleitet wurde. 
Bei jener G elegenheit zeig te das polnische National-K om ite in 
recht auffallender Art, dass ihm die Deutschen und deren Wohl 
im höchsten Grade gleichgültig  wären. Denn als im S itzungs­
saal auch ein deutsches Komite mit dem Anträge erschien, an 
den Sitzungen teilnehm en zu dürfen, erhielt es einen kurzen 
ablehnenden Bescheid mit der B egründung, dass es sich hier 
um die U nabhängigkeit Polens handle.

In eine neue Phase trat die allgem eine Wirrnis mit dem  
Eintreffen des Generals W illisen in Posen am 5. April. W ährend 
seiner 14 tägigen Anwesenheit verfuhr er die D inge so, dass sie 
nur noch durch blutigen Kampf ins richtige Gleis gebracht werden
konnten. Der von den Polen so ersehnte O rganisator der Provinz
verdarb es gleich am ersten Tage selbst mit ihnen, als er ihnen 
im Aufruf vom 6. April die Am nestie des Königs für das Ver­
gangene zusicherte. Doch als sie ihn verw undert fragten, w ie 
er angesichts der „legalen Revolution“ von einer Am nestie 
sprechen könnte, erklärte er kleinlaut, dieser P assus beruhe wohl 
auf einem Irrtum des Sekretärs. Im übrigen hiess er alles gu t, 
was die Polen bisher vorbereitet und getan hatten.

Denn ganz offen sagte er in dem erwähnten Aufruf: Polen, 
ihr wollt eine N ationalregierung und die polnische Sprache in 
der Justiz, ihr sollt das Eine und das Andere haben. Zunächst 
soll an die Spitze der Verwaltung ein Pole treten, sodann soll 
die freie W ahl der Landräte stattfinden. Ihr wollt ein National­
heer. Ihr habt es schon in eurer Landw ehr: alles was ihr 
begehrt, lässt sich mit dieser thun, und ich bin gern bereit,
Anträge sachverständiger M änner aus eurer Mitte entgegen
zu nehm en, die sich auf die D ienstsprache im Heere und auf 
die Form seiner Abzeichen beziehen . . . .

Eine derartige Auffassung der Reorganisation, die schliesslich 
zur vollen Loslösung der Provinz vom preussischen Staatsverbande 
hätte führen m üssen, war den Polen natürlich höchst w illkommen. 
Sie fühlten sich daher sehr enttäuscht, dass diesem Gebahren 
aufs schärfste wenigstens die M ilitärbehörde Posens entgegentrat. 
Schon am 7. April verhängte von Colomb über Posen den Bela-
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gerungszustand. Schlesiche, pom m ersche und märkische Land­
w ehr rückte in die Provinz und verübte — wie Rakowski klagt
—  im Verein m it D eutschen und Juden die ärgsten Grausam ­
keiten. Zur Beleuchtung dieser Grausam keit ist es notwendig, h ie r  
w enigstens einige solche Schreckensscenen, wie sie Rakowski 
darstellt, zu erwähnen. Gleich bei Beginn des Belagerungs­
zustandes versuchte ein Pole vor dem Rathaus eine Rede zu 
halten. Er wurde auf unsanfte A rt von Juden und Soldaten daran 
gehindert. Da kommt ihm ein bewaffneter Pole zu Hilfe. D ieser 
wird von einem Unteroffizier sogleich ergriffen, der Säbel wird 
ihm zerbrochen und er selbst unter Kolbenstössen auf die W ache 
gebracht. Auf eine Beschwerde hierüber antwortet v. Colomb 
mit einem Achselzucken. Mit Recht, denn der B elagerungszustand 
ist ja ein Zustand, in dem man sich doppelt in Acht zu nehm en 
hat. Ein andrer F a l l : D ie Soldaten in Bromberg pflegten den
Landleuten, die stolz mit ihren polnischen Kokarden die Stadt 
betraten, diese abzureissen und den Hunden an die Schw änze 
zu binden, ln Posen wurden die Ärmsten gezw ungen, ihre 
Kokarden zum Frühstück aufzuessen.

Ernster, aber durchaus gerechtfertigt, war ein Vorfall bei 
Labischin. Dort kam ein Trupp Polen aus Russland, die sich- 
am Aufstand hier zu beteiligen beabsichtigten. Von den Ein­
wohnern der Stadt bejauchzt zogen sie hinaus. Da jagte ihnen 
eine Schwadron Husaren begleitet von Labischiner Deutschen 
und Juden nach, überfiel die N ichtsahnenden, verw undete und 
tötete viele und schleppte andre gefesselt nach Labischin. Am 
nächsten M orgen führten Husaren die ärgsten der Juden nach- 
Posen vor Gericht, wo sie nur wegen Raubes angeklagt wurden, 
obwohl die Gazeta polska später m eldete, dass einer der in La­
bischin überfallenen Polen seinen W unden erlegen sei. D ies 
Beispiel ist, abgesehen von der recht unklaren D arstellung des 
Sachverhalts, sehr bezeichnend für die Naivität, mit der Rakowski* 
den Einzug fremder Insurgenten in unsre Provinz für etwas 
Selbstverständliches, ihre Beunruhigung dagegen als etwas Ver- 
dam menswertes hält. Ebenso naiv ist sein Hinweis auf das 
Zeugnis der Gazeta polska.

Dass Rakowski auch übertreibt, ist aus folgender Mit­
teilung zu schliessen, die er über ein Gefecht vom 22. April 
gibt. Eine preussische A bteilung marschierte von Ostrowo nach 
Adelnau und traf in Gross Topola einen Haufen von 20 be­
waffneten Bauern, die ihren polnischen Landsleuten in Adelnau 
zu Hilfe eilten. Sie wurden aufgefordert, die Waffen zu strecken 
und taten es. Da warfen sich die Husaren auf sie und hieben 
alle nieder. Das ist falsch. Denn Adalbert L ipski, ein pol­
nischer Zeitgenosse jener Vorfälle, sagt in seinen Beiträgen zur
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B eurteilung der Ereignisse im G rossherzogtum  Posen, dass von 
diesen Leuten nur drei gefallen seien und fügt sogar hinzu, 
dass nach deutscher D arstellung dieser Sache die drei Polen im 
Kampfe gefallen wären.

Doch genug  von diesen Einzelheiten. Es kam am 11. April 
auf W illisens V eranlassung die unglückliche Konvention von Ja- 
roslawice zustande. D iese Konvention sanktionierte unter an­
derem vertragsm ässig das W eiterbestehen eines polnischen 
Heeres, das in 4 Lagern (W reschen, Xions, P ieschen und Mi- 
loslaw) consigniert werden sollte. Und doch lehnte es Miero­
slawski ab, diesen Vertrag zu unterzeichnen, weil er in seine 
O perationen sich in keiner W eise dreinreden lassen wollte. 
Ein anderer P unkt der Konvention besagte, dass jedes der pol­
nischen Lager nur eine bestim m te Anzahl Truppen enthalten 
sollte, die überzähligen m ussten nach der Heim at entlassen 
werden. Auch dies wurde um gangen. Denn diese Leute wurden 
entweder in bewaffneten Haufen entlassen und gingen nicht nach 
H aus, sondern bildeten zahlreiche Kam pfscharen; oder sie wurden 
nur beurlaubt. Dass solche A bteilungen plündernd und ändern 
U nfug verübend im Lande um herzogen, hält Rakowski für ent­
schuldbar. W eniger selbstverständlich erscheint es ihm, dass die 
deutsche Bevölkerung an ihnen W idervergeltung übte, wo sie 
konnte, oder dass sie von preussischem  Militär auf das Nach­
drücklichste bekäm pft wurden. Von Colomb selbst glaubte anfangs 
gegen  die von W illisen abgeschlossene Konvention und die pol­
nischen Lager nicht einschreiten zu dürfen. Er entschloss sich 
erst dazu, als er wahrnahm , dass bewaffnete Rotten überall auf­
tauchten, und die ganze Provinz in heillosestem  Aufruhr w ogte. 
Langsam  engte er die polnischen Lager durch einen Gürtel 
preussischen M ilitärs ein, um ihnen zunächst die Zufuhr zu unter­
binden. Erst am 29. April wurden die Polen bei Xions an­
gegriffen und zerstreut. Ein gleiches Schicksal erlitt am nächsten 
Tage das Lager von Miloslaw, dass im Verein mit dem Heer 
von Pieschen kämpfte. Hier erlitten die Preussen zwar schwere 
Verluste infolge einer auf deutscher Seite verübten Unvorsichtigkeit, 
die polnischen Lager wurden aber gleichwohl zur A uflösung ge­
zw ungen. Und nach wenigen Tagen gab es kein polnisches 
H eer m ehr in Posen, da die polnischen Offiziere selbst ihrem 
Herrn und Gebieter Mieroslawski die weitere Gefolgschaft ver­
sagten . Sie fürchteten vor allem, er würde sie nach Russland 
hinüberführen. Nach kurzer V erhandlung mit General W edel 
einigte man sich dahin: Die Waffen sind sofort niederzulegen;
die Em igranten aus Russland und Galizien werden in westliche 
Festungen gebracht und können von dort, sobald sie wollen, nach 
Frankreich ausw andern ; die preussischen D eserteure w erden nach
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Posen gebracht und haben dort das W eitere zu erw arten ; per­
sönliche Freiheit bleibt allen ändern, welche die Waffen strecken.

Die Waffen sollten am 10. Mai in Czarne piontkowo nieder­
geleg t werden. Aber die Polen hatten beschlossen, dass „kein 
Stückchen polnischen Eisens freiwillig den Preussen zu Füssen 
geleg t w erd e“. Als deshalb am festgesetzten Tage W edel nach 
dem bestimm ten Orte kam, fand er w eder Offiziere, noch Waffen, 
sondern nur 35 polnische Leute vor, die sich dort um hertrieben.

Nachrichten.
Zum Direktor der P o s e n e r  A k a d e m ie ,  die am

1. O ktober eröffnet w erden so ll, ist Universitätsprofessor
Dr. K ü h n e m a n n ,  früher zu M arburg, jetzt zu Bonn ernannt worden. 
Die wissenschaftlichen Leistungen dieses Gelehrten bew egten
sich sowohl auf philosophischem  als auch auf litterarischem
G ebiete, auch geht ihm der Ruf eines sehr guten Redners voraus.

Geschäftliches.
Jahresbericht der Abteilung für Geschichte der Deutschen 
Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft zu Bromberg.

(H is to r isc h e  G e se lls c h a f t fü r den N e tz e d is tr ik t.)
Der zu erstattende Bericht hat diesmal den Zeitraum von fünf Vier­

teljahren — vom Januar 1902 bis April 1903 — und damit den wich­
tigsten Abschnitt nach der Gründung der Historischen Gesellschaft für 
den Netzedistrikt zu umfassen. Hat sie doch in ihm ihre Selbständigkeit 
aufgegeben und sich als Abteilung in die grosse Deutsche Gesellschaft 
für Kunst und Wissenschaft zu Bromberg eingefügt. Da das Geschäfts­
jahr dieser vom 1. April bis 31. März läuft, mussten auch wir uns dieses 
Geschäftsjahr aneignen.

In der vorjährigen Hauptversammlung am 16. Januar 1902 wurden 
in den Vorstand gewählt die Herren

Geh. Reg.-Rat Dr. Guttmann, Vorsitzender,
Oberlehrer Dr. E. Schmidt, Stellvertreter des Vorsitzenden, 
Kommerzienrat Franke, Schatzmeister,
Oberlehrer Dr. Baumert, Archivar,
Oberlehrer, Pastor a. D. Koch, Schriftführer,
Oberregierungsrat Dr. Albrecht.
Als Beisitzer gehörten dem Vorstände an die Herren: Professor 

Dr. Ehrenthal, Oberlehrer Wandelt, Reg.- und Baurat Schwarze, Kauf­
mann G. Werkmeister, Rentner R. Dietz, Hauptmann a. D. Timm.

Im Februar wurde der Kgl. Forstmeister Schulz vom Vorstände 
zugewählt und ihm das Amt eines stellvertretenden Schriftführers übertragen.

Der Vorstand hat es sich auch in dem abgelaufenen Zeitabschnitt 
angelegen sein lassen, die Interessen der Gesellschaft nach allen Rich­
tungen hin zu vertreten und ihren Mitgliedern durch Vorträge und son­
stige Veranstaltungen Anregungen der mannigfaltigsten Art zu bieten..



110

Er hat 18 Sitzungen abgehalten. Ausserdem haben der Vorsitzende und 
dessen Stellvertreter sowie Herr Landgerichtspräsident Riek verschiedenen 
Sitzungen und Besprechungen mit dem Herrn Oberpräsidenten und Re­
gierungspräsidenten beigewohnt, in denen über die Gründung einer 
Deutschen Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft zu Bromberg ver­
handelt wurde. Diesem Zweck waren auch grösstenteils die Vorstand­
sitzungen bis in den Oktober 1902 hinein gewidmet. Da von dem An­
schluss der Bromberger Vereine an die Posener Deutsche Gesellschaft für 
Kunst und Wissenschaft abgesehen wurde, fiel für die hiesigen Vereine 
der Hauptgrund des Widerstrebens gegen die Gründung der Gesellschaft 
weg. Das Ergebnis der langen und mühevollen Verhandlungen war der 
Vertrag vom 15. Oktober 1902 mit der inzwischen gegründeten Deutschen 
Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft zu Bromberg, dessen Abschluss 
in der Hauptversammlung am 25. September genehmigt worden war.

Ihre erste Hauptversammlung hielt die neue Abteilung für Ge­
schichte am 30. Oktober 1902 ab. Bei der Wahl des neuen Vorstandes 
wurden gewählt die Herren

Landgerichtspräsident Riek, der das Amt des Vorsitzenden übernahm, 
Oberlehrer Dr. E. Schmidt, stellvertretender Vorsitzender, 
Kommerzienrat Franke, Schatzmeister,
Oberlehrer Dr. Baumert, Archivar,
Forstmeister Schulz, Schriftführer,
Oberlehrer, Pastor a. D. Koch, stellvertretender Schriftführer.
Als Beisitzer wurden die obengenannten Herren wieder, Herr Ober- 

regierungsrat Dr. Albrecht neu gewählt.
Auf die Wiederwahl des Mitbegründers und bisherigen ersten Vor­

sitzenden der Gesellschaft, Herrn Geh. Reg.-Rat Dr. Guttmann musste 
verzichtet werden, da er das Amt mit seiner Pensionierung am 1. Oktober 
niedergelegt und eine Wiederwahl wegen seines Wegzuges von Bromberg 
abgelehnt hatte. Seine Verdienste um die Gesellschaft wurden durch die 
Ernennung zum Ehrenmitgliede gewürdigt. Diese glaubte der Vorstand 
auch durch die Teilnahme an der Feier des 25-jährigen Direktorjubiläums 
am 1. Juli 1902 und die Überreichung einer Nachbildung des hiesigen 
Denkmals Friedrichs des Grossen anerkennen zu müssen.

Die Zahl der Mitglieder betrug bei der vorjährigen Hauptver­
sammlung 212. Von diesen sind nur wenige, meist in Folge Wegzuges 
von Bromberg nicht in die neue Abteilung für Geschichte eingetreten. 
Dagegen sind viele neue Mitglieder gewonnen worden, so dass wir deren 
jetzt 292, einen Ehrenvorsitzenden, und 5 Ehrenmitglieder haben. Durch 
den Tod verloren wir ein langjähriges Mitglied den Pfarrer, Dekan a. D. 
Kasimir Erdmann in Kwieciszewo.

In den Kassenverhältnissen ist insofern eine Änderung eingetreten, 
als die Beiträge jetzt von der Deutschen Gesellschaft erhoben werden 
und uns von dieser eine bestimmte Summe — z. Z. 1400 M. — über­
wiesen werden. Bei der starken Mitgliederzahl ist diese Summe zu ge­
ring und wird erhöht werden müssen, soll die Abteilung ihren Aufgaben 
in bisheriger Weise gerecht werden. Die Einnahmen haben betragen 
2584,97 M., die Ausgaben 2472,77 M., so dass ein Bestand von 112,15 M. 
geblieben ist.

Der zwischen der Historischen Gesellschaft für die Provinz Posen 
und uns unter dem 12. August 1899 über die litterarische Vereinigung 
geschlossene Vertrag ist zunächst bis zum Schlüsse des Jahres 1903 ver­
längert worden, nachdem der Herr Oberpräsident wiederum eine Staats- 
beihülfe von 400 M. bewilligt hat. Auch diese Beihülfe wird gemäss 
der gesteigerten Mitgliederzahl erhöht werden müssen, wenn das litte- 
xarische Übereinkommen mit Posen aufrecht erhalten werden soll.
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Die Sammlungen haben in der Berichtzeit manche erfreuliche Be­
reicherung erfahren. Vorgeschichtliche Altertümer sind geschenkt worden 
von den Herren Landesbauinspektor Ziemski, Stadtbaurat Meyer, Stadt­
gärtner Neumann zu Bromberg, Strommeister Verch zu Weissenhöhe, 
Gutsbesitzer Schuckert in Trischin, Kaufmann Lange in Gross-Salzdorf 
und von Frau Brauereibesitzer Krüger in Samotschin, geschichtliche Alter­
tümer vom Magistrat und den Herren Kommerzienrat Franke, Oberlehrer 
Klose, Amtsrichter Peterson, Stadtrat Wolff, Gebr. Engelmann zu Brom- 
berg, Domänenpächter Rahm-Woynowo, gekauft worden sind mehrere 
Tongefässe aus Wiatrowo-Hauland bei Wongrowitz. Für die Münz­
sammlung wurden 27 Stück geschenkt von den Herren Landschaftsdirektor 
Franke, Seminarlehrer Reddin, Rechtsanwalt Kuwert, Kaufmann I. Lipp- 
jnann, Hauptmann Timm zu Bromberg, Besitzer Seefeldt zu Pawlowke, 
gekauft wurden 20 preussische Taler aus den Jahren 1769—1821. — 
Im Zeitschriftenaustausch standen wir mit 28 Vereinen und wissen­
schaftlichen Anstalten; abonniert waren wir auf 7 Zeitschriften. Die 
Bücherei wurde vermehrt durch Geschenke vom Kultusministerium, vom 
Gymnasium zu Nakel und von den Herren Kupffender, Dr. Liman, 
Hauptmann Timm, Otto Grunwald zu Bromberg, Studiosus Lüdtke zu 
Inowrazlaw, Geh. Reg.-Rat Dr. Guttmann zu Berlin, Th. Schemel zu 
Krone a. Br., Lehrer Klemm zu Czamikau und Brauereibesitzer Krüger 
zu Samotschin.

Da die Nonnenkirche noch immer nicht ganz für unsere Zwecke 
hergegeben werden kann, so befinden sich Bücherei und etnographische 
Sammlung wie bisher in gemieteten Räumen des Gymnasiums, wo sie 
der Allgemeinheit nicht zugänglich gemacht werden können. Wegen 
Unterbringung unserer Bücher in der zu gründenden Bücherei der Stadt 
schweben mit uns ebenso wie mit den anderen Abteilungen auf der 
Grundlage Verhandlungen, dass die Bücher Eigentum der Abteilung 
bleiben, dass dies äusserlich sichtbar gemacht werde und dass die Stadt 
die Verwaltung und Instandhaltung übernehme. Der Vorstand glaubt 
sich diesem Abkommen gegenüber geneigt verhalten zu müssen, weil 
dadurch die Bücherei einem grösseren Kreise zugänglich und ihrem 
eigentlichen Zwecke mehr dienstbar gemacht werden kann, weil der 
Büchereiverwalter entlastet und auch der Kasse eine Erleichterung ver­
schafft wird. — Die Sammlungen in der Nonnenkirche waren, wie in 
früheren Jahren in den Sommermonaten Sonntags von 11—1 Uhr für 
Jedermann geöffnet.

Eine Ausgrabung von Steinkistengräbern hat am 12. Juli 1902 auf 
dem Gute Trischin in Gegenwart von Vorstandsmitgliedern und einigen 
geladenen Personen stattgefunden, nachdem schon vorher Herr Dr. Baumert 
dort einige Gräber aufgedeckt und die dabei gefundenen Urnen für 
die Sammlungen geschenkt erhalten hatte. Dem Besitzer des Gutes 
Trischin, Herrn Schuckert, sei auch an dieser Stelle für die Bereitwillig­
keit, mit der er die Ausgrabungen gestattet hat, und für die Hülfe, die 
er dabei geleistet hat, der Dank der Abteilung ausgesprochen.

Die monatlichen Versammlungen wurden in der bisherigen Weise 
abgehalten. Sie erfreuten sich meist eines regen Besuches und boten 
Anregungen nach vielen Richtungen hin. Am 27. Februar 1902 sprach 
Hen Professor Dr. Ehrenthal über die römischen Bauten in Trier und er­
läuterte seinen Vortrag durch Vorzeigung zahlreicher Bilder aus dem 
Trierschen Museum. Am 20. März hielt Herr Schemel den schon für 
Dezember in Aussicht genommenen Vortrag: Aus dem Lande der alten 
'Burgunder und Gepiden. Die Sitzung am 10. April wurde durch eine 
Vorlesung aus einer Arbeit unseres Ehrenmitgliedes, des Herrn Oberforst­
meisters a. D. Hellweg über das Diluvium im Netzegebiet ausgefüllt. In
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der Hauptversammlung am 30. Oktober überreichte Herr Stadtrat Wolff 
für die Sammlungen eine alte und eine neue Ausrüstung eines Brom- 
berger Nachtwächters und machte Mitteilungen über die Verhältnisse 
dieser wichtigen Beamtenkategorie seit 1815. Den Vortrag des Abends 
hielt Herr Dr. E. Schmidt über die Schotten in Bromberg. Am 21. November 
sprach Herr Schemel aus Krone a. Br. über zwei alte Bilder in der 
dortigen Klosterkirche und einen Besuch des Königs Joh. Sobieski daselbst, 
am 9. Dezember Herr Dr. Stoltenburg über Herrmann v. Boyen und den 
Untergang Polens. Mit der Monatsversammlung am 20. Januar 1903 
wurde die Feier des Stiftungsfestes, die in der gewohnten Weise durch 
ein Festmahl, das durch ernste und heitere Reden und den Gesang froher 
Lieder gewürzt wurde, begangen wurde, verbunden. Herr Oberlehrer 
Kuwert sprach über Arminius als Held der deutschen Dichtung. In der 
Februarversammlung am 12. sprach Herr Chefredakteur Gintschel über 
litterarische Strömungen in der vormärzlichen Zeit und über die Brom- 
berger Theaterverhältnisse im vorigen Jahrhundert. An die Hauptvor- 
träge schlossen sich stets kleinere Mitteilungen von meist örtlicher Be­
deutung oder die Vorzeigung von Fundstücken an, was stets in hohem 
Grade die Aufmerksamkeit der Zuhörer fesselte. Am 2. Februar 1902 
veranstaltete die Gesellschaft zusammen mit dem Bromberger Gesangverein 
einen Vortrag des Herrn Dr. M. Friedländer aus Berlin über das Volks­
lied, der sehr zahlreich besucht war und durch gesangliche Darbietungen 
des Vortragenden und des Gesangvereins besonders unterhaltend ge­
staltet wurde.

In Folge des Anschlusses an die Deutsche Gesellschaft wurden 
verschiedene Vorträge der Allgemeinheit zugänglich gemacht, so der 
Vortrag des Herrn Dr. Mayec über Eduard Mörike, des Herrn Professor 
Kaufmann aus Breslau über die Charakteristik der Jahre 1848/49 und des 
Archivrats Herrn Dr. Warschauer über die Epochen der Posener Landes­
geschichte. Die Kosten der ersten beiden Vorträge trug die Kasse der 
Deutschen Gesellschaft, die des letzten unsere Abteilungskasse.

Der Sommerausflug fand am 25. Juli nach der Schwedenschanze 
bei Fordon (Burg Wyszogrod) statt. Herrn Stadtrat Wolff, der zu dem 
Gelingen des Ausfluges in ausgiebigster Weise beitrug, und Herrn Stadt­
rat Engelmann, der die Pforten seines Hauses gastfrei den Teilnehmern 
des Ausfluges öffnete, sei auch hier der Dank der Gesellschaft aus­
gesprochen.
Der Vorstand der Abteilung für Geschichte der Deutschen Gesellschaft für  

Kunst und Wissenschaft zu Bromberg
(früher Historische Gesellschaft für den Netzedistrikt.)

I. A.: Schu l z ,  Kgl. Forstmeister, Schriftführer.

Historische Abteilung der Deutschen Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft
Historische Gesellschaft für die Provinz Posen.

Der für den 21. Juni geplante

Sommausflug nach Meseritz und Paradies
ist auf Sonntag, den 13. September verschoben worden.

R ed ak tio n : Dr. A. W arschauer, Posen — Verlag der H istorischen Gesellschaft für die Pro­
vinz Posen zu Posen und der Historischen Gesellschaft für den Netze-Distrikt zu Bromberg^ 

Druck der Hofbuchdruckerei W . Decker & Co., Posen.


